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Zeichen der Schwäche.
Ueher di® Tau ach®, wie sehr sich, die Entente 

über den Verlauf de« Krieges in zeitlicher wie 
m, materieller Hinsicht getäuscht hat, ist schon 
pft geschrieben worden. Der Dreiverband, wie 
,er sich im August 1914 gegen Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn gestellt hat, ist uns in sei­
ner damaligen Gestaltung, lediglich durch Ser­
bien, Montenegro und die japanische Hilfe im 
äussersten; Osten verstärkt, gut um das Dop­
pelte an Menschenzahl überlegen, gewesen. Auf 
die russische Dampfwalze setzten unsere ver­
einten. Gegner die ganzen Hoffnungen und di® 
Mallionenarmeie des Grossfürsten Nikolai ver­
mochte tatsächlich in Galizien einzuibrechen, 
wo ihr aber im Jahre 1915 der Erfolg ebenso ent­
rissen iwiurde, wie vorher in Ostpreussen. Die 
Entente war mit solcher Zuversicht auf den 
raschen Sieg in den Kampf gezogen, dass der 
für sie so unerwartet kommende kraftvolle Wi­
derstand der Mittelmächte den Kriegswillen bei 
unseren Gegnern ins Ungemessene steigerte. 
Ein Land nach dem andern wurde für Englands 
imperialistische Ziele, für die Revanchegelüste 
der Franzosen in den Krieg hereingezerrt, ohne 
unseren Gegnern den ersehnten Sieg zu bringen. 
Im Gegenteil, jeder neue Feind brachte den 
Heeren des Vierbundes neuen Ruhm, so wie 
Belgien wurden Serbien, Montenegro und Ru­
mänien unterworfen. So gingen die ersten dreis*  
sig Monate des Weltkrieges zu Ende. Der Frie- 
densvorschlag der Mittelmächte wurde zurück­
gewiesen, die Entente 'aber sah sich vor die Not­
wendigkeit gestellt, angesichts der russischen 
Revolution nach neuen Hilfsquellen zu suchen. 
Amerika war leicht zu überreden, der ver" 
schärfte U-Bootkrieg gab dem Präsidenten Wil­
son einen äussern Anlass, die Vereinigten Staa­
ten zur Sicherung der ungeheuren Verpflioh- 
ttmgen des Ententeblocks in den Krieg zu 
Schicken.

So stellt sich der Aufbau der grössten Koali­
tion dar, die je in -einem bewaffneten Konflikt 
gegen einen an Zahl weitaus geringeren Gegner 
gebildet worden ist. Die übermächtige Entente 
Will natürlich nicht eingestehen, dass ihr Wei­
tergreifen nach immer neuen Verbündeten für 
die Vernichtung des mitteleuropäischen Bundes 
.ein ausgesprochenes Zeichen der Schwäche dar- 
ßtellt. Schon im ersten Kriegsjahre zogen die 
'Alliierten aus ihren über die ganze Welt ver­
streuten Kolonien farbige HiKstruppen heran, 
Um in ihrem angeblichen Kampf gegen Barbarei 
Und für die Gerechtigkeit einstweilen aus dein 
eigenen Menschenreservoir zu schöpfen. Dass 
jsich diese merkwürdige Unterstützung imKriege 
für die Zivilisation Europas nicht bewährt hat, 
gehört heute schon der Geschichte an. Aber 
schon dieses Massenaufgebot von Negerstäm­
men aus dem Innern Afrikas und Australiens, 
von indischen Hilfstruppen und Südsseinsula- 
nem wird dereinst die Frage rechtfertigen, ob

Oesterr.-ung. Generalstabsbericht.
Amtlich wird verlautbart: 30. Juni 1917 Wien. 30. .Tnni 1917.

Oestlicher Kriegsschauplatz:
Das is Galizien seit einigen Tagen zunehmende feindliche Arfilleriefeuer hat 

sich seit gestern Mittag in der Gegend von Brzezany und Koniuchy zur grössten 
Heftigkeit gesteigert. Wo es die Läge erfordert, antwortet unsere Artillerie mit 
kräftigem Vernichtungsfeuer. Ein bei Koniuchy angesetzter Infanterieannriff hrach 
in unserem Sperrfeuer zusammen.

Italienischer Kriegsschauplatz:
Feindliche Flieger warfen in der Nähe von Triest mehrere Bomben ab. Aul 

dem Monte Ortigara wurden bisher 12 erbeutete Geschütze eingebracht.

Südöstlicher Kriegsschauplatz:
Nichts zu melden.

Der Chef des Generalstahes.

Die Anarchistenherrschaft in Petersburg.
(Privat-Telegramm der „Krakauer Zeitung“.)

Zürich, 30. Juni.
Nach Stockholmer Telegrammen berichtet „Nowoje Wremja“, dass sich gegen­

wärtig 35.000 Anarchisten in Petersburg aufhalten. Sie seien vorzüglich 
s mit Militärgewehren und Munition ausgerüstet und erhalten täglich Zuwachs 
; durch Deserteure.

In einem offenen Schreiben an die provisorische Regierung drohen die Anar- 
j chisten, dass sie im Falle der Wiederaufnahme militärischer Operationen an 
’ der Front die Petersburger Rüstungsfabriken in die Luft sprengen würden, 
ä An Kerenski wurden wiederholt Briefe gerichtet, in denen gedroht wird, dass die 

Anarchisten über Petersburg den Belagerungszustand verhängen würden, 
wenn ihnen nicht volle Versammlungsfreiheit zugestanden wird.

die Entente, die .diesenKrieg gewollt und herbei­
geführt tet, nicht sehr § . hl echt beraten war. 
Heute, da ausschliesslich die Vorgänge auf den 
Schlachtfeldern entscheiden und moralische Be' 
denken bei unseren Gegnern überhaupt nicht in 
idie.Wagschäle fallen, muss .die Weit die vielfar­
bigen Hilfstruppen der Entente ebenso gelten 
lassen, wie den entmenschten Plan der Aus­
hungerung oder dieAnstiftung von Kriegsgefan­
genen, die Nahrungsmittel und die Ernte der 
Mittelmächte ungeniessbar zu machen und 
durch Sabotage und Brandstiftung Schaden an­
zurichten.

Aber es muss die Zeit kommen, da man nach 
dem Verstummen des Schlachtengetöses nicht 
nur die Gründe und. Ursachen des .gewaltigsten 
aller Kriege prüfen, sondern auch einen kleinen 
Ueberblick über das Kräfteverhältnis gewinnen 
wird, das zwar ziffernmässig zweifellos für un­
sere zahlreichen Feinde spricht, aber einen cin- 

wanidfreden Beweis dafür liefern muss, dass 
auch unerschöpfilicii scheinende Hilfsquellen an 
der festen Ueherzeugung und der hohen morali­
schen Ueberlegenheit der um die Existenz des 
Vaterlandes Ringenden zu Schänden werden. 
Der französische Oberkommandierende Paän- 
leve musste unter dem Drängen gewisser Depu­
tierter die Versicherung abgeben, dass mit den 

■ opfervollen Offensiven eine zeitlang ausgesetzt 
werden soll. Die erschreckende Erschöpfung der 
französischen Bevölkerung, die bekanntlich 
schon im Frieden sehr unter dem Rückgang'der 
Geburten gelitten hat, gibt den wenigen über 
das Heute hinausblickenden Franzosen Anlass 
zu schwersten Bedenken. So mag denn die Er­
klärung Painleves begründet erscheinen. In 
Wahrheit klammert sich aber der westliche 
Teil der Entente an die Hoffnung, von Amerika 
her Hilfe zu erhalten. Tatsächlich haben die 
Vereinigten Staaten ihr Heer seit dem S. Fe­
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bruar stark vergrössert und dieses auf einen 
Stand von über 700.000 Mann, gebracht. Gleich­
zeitig aber ertönen warnende Stimmen ausNew- 
York, die Frankreich und England zu einer be­
dächtigeren Auffassung veranlassen sollen. Dies 
hat ■ natürlich zur Folge, dass die Nervosität in 
diesen Ländern immer grösser wird, ein neues 
Zeichen der Schwäche, die die Entente schon 
während des Krieges kaum verbergen konnte.

Nach mühseligen Anschlägen, die vom Meu­
chelmord bis zur Absetzung des Königs kein 
Mittel verschmäht liessen, wurde endlich Grie­
chenland halb verhungert und entwaffnet un­
ter das Joch der Entente gezwungen. Eine grie­
chische Division hat schon vor einiger Zeit den 
Weg nach Görlitz dem Anschluss an Sarrä-il 
vorgezogen. Was verbleibt, ist zum grossen Teil 
königstreu, im übrigen demoralisiert. Die En­
tente aber hat nicht einmal soviel Schamgefühl 
mehr übrig, um vor der künftigen Verachtung 
zu zittern, die sich über England und Frank­
reich nach sölehen Gewalttaten ergiessen muss. 
Das krampfhafte Suchen nach neuen Bundes­
genossen hat den englischen Gentleman seiner 
Vornehmheit entkleidet, er achtet nicht der Be- 
■weise von Schwäche, die er im Laufe des Krie­
ges gegeben hat, sondern läuft verblendet auf 
.dem Wiege zu dem erhofften, aber unerreich­
baren Siege weiter. e. s.

TELEGRAMME.
Abreise des Kaiserpaares nach 

München.
(Frivat-Teiegramm der «Krakauer Zeitung*.)

Wien, 30. Juni.
Der Kaiser und die Kaiserin haben sich 

heute um 7 Uhr früh mittels Hofsonderzuges 
zum Besuch des bayrischen Königspaares nach 
München! begeben.

Vor einer neuen russischen 
Offensive.

Wien, 30. Juni. (KB.)
Aus dem Krlegspresseguaitier wird gemeldet:
Die „Züricher Post“ veröffentlicht in einem 

ihr aus Genf zugekommenen Telegramm folgen­
de Nachricht:

„Nach verlässlichen, in Paris eingetroffenen 
Meldungen rüstet die russische Heeresleitung 
jetzt ernsthaft an der Südwestfront Ääi 
Wiederaufnahme der seit dem Vorjahre 
eingestellten Offensive, Hiezu hat die russi- 
sehe Heeresleitung sehr beträchtliche 
Kräfte an der österreichisch - ungarischen 
Front smsammeiigezogen, die Artillerie entspre­
chend verstärkt und ist bemüht, trotz aller Er­
schwernisse der inneren Organisation die Mu­
nitionsbestände möglichst zu erhöhen. Es er­
scheint auffallend, dass diese militärischen Vor­
bereitungen gerade auf österreichisch­
ungarischem Gebiete getroffen werden.“

Diese Meldung wirft ein merkwürdiges Licht 
auf die Beschlüsse über den Frieden, die der Pe­
tersburger Arbeiter- und Soldatenrat erst vor 
ganz kurzem gefasst hat. Darin wird ausdrück*  
lieh ein Friede ohneAnnezionen verlangt 
und nun beginnt die russische Heeresleitung 
eine neueOffensive, deren Ziel doch nichts 
anderes sein kann, als Annexion fr em dsi 
Gebietsteile.

Herrenhaus.
(Frivat-l'elegramm der .Krakauer Zeitung*.)

Wien, 30. Juni.
Das Herrenhaus setzte in seiner heutigen 

Sitzung die Debatte über das Budgetprovi­
sorium fort.

Als erster Redner kam Graf' Oswald Thun 
zum Worte, der gegen die gestrigen Ausführun­
gen des Geheimen Rates Forscht polemisierte 

Und ausführte, es sei diesem nicht gelungen, 
die Bemerkungen des Redners zu entkräften. 
Graf Thun zog auch den Prozess Kramarz in 
den Bereich seiner Ausführungen.

Freiherr von Zedwitz behandelte die drei­
jährige Ausschaltung des Reichsrates und erin­
nerte daran, dass das Herrenbaus wiederholt 
dem verstorbenen Ministerpräsidenten Grafen 
Stürgkh die dringende Notwendigkeit 
der Einberufung des .Reichsrates naheeelegt 
habe.

Redner spricht fort.

Die Vorgänge in Russland»
Mangelnde Kampffähigkeit 

(Privat-Teiegramm der »Krakauer Zeitung*«)

Basel, 30. Juni.
Edouard Roussier schreibt in einem Ar­

tikel über Russland in der „Semaine literaire“:
In einem Punkt ist alle Welt einig vom Für­

sten Lwow bis zum letzten Bauern, dass Russ­
land in der gegenwärtigen Verfassung nicht 
mehr kampffähig ist. Wenn man sieht, 
dass man nur durch vieles Bitten von den Ar­
beiterin in den Kriegsfäbriken etwas Arbeit er­
langt und General Alexejew gezwungen ist, 
die Truppen änzuflehen, dass sie kämpfen 
sollen, so wäre es schwierig, anderer Meinung 
zu sein. Der Friede soll ohne Verzug kommen.

Neuerliche Reise Hendersons nach 
Petersburg.

(Privat-Telegiaiäm der .Krakauer Zeitung“).

Haag, 30. Juni.
Aus London wird gemeldet, dass Minister 

Henderson in einer wichtigen Mission nach 
Petersburg gereist ist.

Bulgarischer Generalstabsbericht.
Sofia, 29. Juni. (KB.)

Generalstabsbericht.
Mazedonische Front: Schwache 

Artillerietätigkeit auf der ganzen Front. Auf 
der Cervenastena wurde eine feind­
liche Erkundungsabteilung durch Feuer 
zurückgeworfen. Am linken Ufer der 
unteren Struma wurden englische Er­
kundungsabteilungen, die aus Kavallerie 
bestanden, durch unsere vorgeschobenen 
Posten zum Rückzug gezwungen. Bei D r a- 
m a wurde ein feindliches Flugzeug im Luft­
kämpfe äbgeschössen.

Rumänische Front: Bei Tulceä 
und Mahmudia vereinzelte Kanonen­
schüsse.

Unruhen in Griechenland.
(Privat-Telegrätam der .Krakauer Zeitung*.)

Lugano, 30. Juni.-
Nac keiner Depesche des „Secolo“ aus Athen 

herrschen In Attika revolutionäre 2 tt- 
ständ e. Ucberall verüben die Königstreuen 
Anschläge, die von französischen und englischen 
Truppen nur mit Mühe niedergehalten werden. 
In Attika allein sind 40.900 Mann DntentetrUp- 
pen versammelt.

Zürich, 30. Juti’.
Mailänder Blätter melden aus Athen, dass die 

Truppen der Alliierten die Hafenstadt S y r 1 o s 
im Peloponnes verlassen haben, um unnö­
tiges Blutvergiessen zu vermeiden. Es sei dort 
zu Unruhen gekommen.

König Alexander und Venizelos.
(Privat-Telegramm dar „Krakauer Zeitung".)

Genf, 30. Juni.
Bei der Audienz des neuen Ministerpräsidenten 

Venizelos fiel die eisige Zurückhaltung 
des jungen Königs auf.

König Alexander erwiderte auf die An­

sprache des Ministerpräsidenten kurz, er sei 
damit einverstanden, dass Venizelos die Macht 
übernehme.

Der Seekrieg.
Neuerdings 53.400 Tonnen versenkt.

Barlin, 30. Juni. (KB.)
(Amlich.) Von unseren U-Booten wurden 

neuerdings im nördlichen Sperrgebiet 26.499 
und im Mittelmeer 27.042 Bruttoregisterton­
nen versenkt.

Drohende Aushungerung Englands.
Amsterdam, 30. Juni. (KB.)

„Allgemeen Handelsblad“ meldet aus Lon­
don;

Unter Staatssekretär Kellawy sagte in 
einer Rede in Birmingham, dass England in 
diesem Jahr bis zum Sonntag durch den U- 
Bootkrieg 449 Schilfe von mehr als 1690 
Tonnen und 71 kleinere Schiffe ver» 
loten habe. <

Ein Teil davon müsse durch heue Schiffe 
ersetzt werden, wenn England nicht 
durch H u n g e r zur Ü e b e r g a b e gezwun­
gen werden wolle.

Die Friedensbewegung in 
Frankreich«

Bem, 30. Juni. (KB.)
Französische Blätter vorn 25. ds. bringen 

ernste Nachrichten über die revolutionäre 
Situation im Lande. „Journal des Debets“ 
berichtet Über Anschläge auf Eisenbahnwag­
gons und Bahnhöfe zwecks Verallgemeinerung 
des Gedankens an den sofortigen Frie­
densschluss um jeden Preis ohne Annezio- 
nen, ohne Eroberungen nnd Entschädigungen.

In ,,L’ homme enchaine“ wendet sich Keinen*  
ceau heftig gegen die pazifistische Propaganda, 
die für Frankreich gerade sc gefährlich sei wie 
tüt Russland.

a-1 ftranworwi nMeimn tnr /

Die elsässische Frage.
(Privat^slegraftim der «Krakauer Zeitung“.)

Budapest, 30. Juni.
„A Viläg“ veröffentlicht ein S t o ck h o 1 m e r 

Stimmungsbild, in dem es heisst:
Thomas hat sich nach seiner Rückkehr 

aus Petersburg viel gemässigter geäus- 
sert, als vor seiner Abreise von Stockholm. 
Darin erblickt man ein hoffnungsvolles Moment 
für die Einkehr Frankreichs.

Man glaubt, dass die Franzosen die Annexion 
von Els aßö-Lothringen selbst nicht 
mehr ernst nehmen und sich damit abfinden 
werden, dass beide Provinzen bei Deutschland 
bleiben. In der Frage Belgiens wird eine 
Verständigung leichter erzielt werden.

Thomas ist ein guter Realpolitiker, er hat die 
Lage Russlands mit klaren Augen gesehen und 
wird sie, wenn er jetzt zum- zweiten Male hin­
kommt, noch klarer erfassen.

Bevorstehender Rücktritt Boseliis. ■
(Privat-Telegi»mni der ,Krakauer Zeitung*.)

Lugano, 80. Juni.
„uorrlere della Serra“ bestätigt die. Meldung 

von dem bevorstehenden Rücktritt Boseliis 
wegen hohen Alters, bekämpft aber den Ge­
danken seiner Ersetzung durch Orlando als 
Ministerpräsident.

Wechsel im schweizerischen 
Oberkommando.

■»rlvat-'felegrtuniti der .Krakauer Zeitung“.)

Zürich, 30. Juni.
ver „ temps“ behauptet, erfahren zu haben, 

dass der Oberkommandierende der schweizeri­
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sehen Armee General Wille und der Chef 
des Generalstabes B r e c h e r im Zusammenhang 
mit der Affaire Hoffmann—Grimm ihren Posten 
verlassen würden.

Das Blatt nennt als Nachfolger Willes den 
Obersten I s 1 e r, als jenen Brechers den Obersten 
Audeou d.

Vorbereitungen zur Deutschen
Reichstagssession.

(Privat-Telegramme der .Krakauer Zeitung*.)

Berlin, 30. Juni.
Wie verlautet, finden heute Vorbespre­

chungen der Parteiführer beim Reichs­
kanzler statt, da am 3. Juli der Verf a ss ungs- 
ausschuss, am 5. Juli der Reichstag 
Zusammentritt.

Seit 5000 Jahren 
raucht die Sphinx nur SAMUM 
Zigarettenpapier. 
Jac. SCHNABL & Co. Wien XIX.

Das Selbstbestimmungs­
recht der Völker.

Ein Artikel des „Fremden-Biatt“.
Das heutige „Fremde n-B 1 a 11“ veröffentlicht 

einen Leitartikel über die Auffassung, der das 
„Selbstbestimmungsrecht der Völker“ 
ndćH’ der jüngsten Regierungserklärung zu­
kommt. Es wird darauf verwiesen, dass die pro­
visorische russische Regierung mit ihrer Erklä­
rung vom 11. April d. J. unter Ablehnung der 
Absicht, andere Völker zu beherrschen und ihr 
nationales Erbe wegzunehmen, den kriegfüh­
renden Staaten das Recht vindiziert hat, das 
Schicksal ihrer Völker beim Friedensschluss 
selbst zu bestimmen. Dieser Auffassung von 
den Grundlagen eines dauerhaften Friedens mit 
dem russischen Volke vermochte sich die 
österreichisch-ungarische Regierung o h n e w ei- 
ters anzuschliessen.
i Ist doch dieser Krieg für unsere Mächtegruppe 
ein Volks kr i eg im wahren Sinne des Wortes, 
der nicht durch einen Frieden entschieden 
werden kann, welcher den Wünschen unserer 
Völker wiederspräche, die ja von Anbeginn an 
für die Erhaltung ihres angestammten Wohn­
sitzes und für das Recht kämpfen, ihr Schicksal 
ohne Einmischung selbst zu bestimmen.

Seither hat die Formel vom Selbstbestim­
mungsrechte der Völker in ihrem Laufe durch 
die verschiedenen Erklärungen der Entente­
mächte eine neue Wendung ihrer Bedeutung 
erfahren.

Sie ist zur Forderung des Verzichtes 
der Monarchie auf ihr Selbstbestim­
mungsrecht geworden, das heisst des 
Verzichtes auf ihre Souveränität und Integrität, 
des Verzichtes auf ihr und ihrer Völker Recht, 
das Verhältnis der Nationalitäten zum Staate 
auf dem Boden der inneren Politik durch das 
verfassungsmässige Zusammenwirken von Krone 
und Parlament selbst zu bestimmen.

Dieser letzte, von den Ententemächten ge­
prägte Begriff des Selbstbestimmungsrechtes der 
Völker bedeutet uns gegenüber einen Ein­
griff in das, innere Gefüge der Mon­
ar c h i e. An Stelle des Rechtes Oesterreich- 
Ungarns, über seinen territorialen Bestand frei 
zu bestimmen, sollte ein den einzelnen Natio­
nalitäten Oesterreich-Ungarns von der Entente 
verliehenes Recht treten, sich das'Gesetz ihrer 
staatlichen Zugehörigkeit selbst zu geben.

DieseAusIegung des Selbstbestimmungs­
rechtes der Völker war es, welche der Mini­
sterpräsident im Auge hatte, als er im 
Einvernehmen mit dem Minister des Aeussern 
im seiner Erklärung vom 27. Juni sagte, die 
Annahme des Abg. Daszyński sei irrig, als ob 
die k. u. k. Regierung das Selbstbestimmungs­

recht der Nationen als Grundlage eines dauern­
den Friedens anerkannt hätte.

Das war im geraden Gegensätze zum Lwow- 
schen Gedanken, die Verneinung des Staates, 
ein Plan, offenkundig zu dem Zwecke in die 
Welt gesetzt, die Nationalitäten Oesterreich- 
Ungarns gegeneinander auszuspielen und das 
Gefüge der Monarchie zu lockern. Ein so auf­
gefasstes Selbstbestimmungsrecht der Völker 
hat die k. u. k. Regierung niemals an­
erkannt, nie anerkennen können, 
nie anerkennen dürfen.

Die Worte des Ministerpräsidenten v. Seidler 
waren also gegen die Anmassung der 
Entente gerichtet, sich in unsere Ver­
hältnisse einzumengen, selbstver­
ständlich nicht gegen die Rechte 
unserer eigenen Völker auf Teilnahme 
und an dem Ausbau unserer inneren staat­
lichen Ordnung. Sie waren eine Abwehr 
gegen feindliche Eingriffe in unser Staats­
leben. In diesem Sinne verstanden, bedeutet 
der Hinweis auf das Recht der Krone, Frieden 
zu schliessen, die Feststellung, dass im Verhält­
nis zu unseren Feinden der Wille der Monarchie 
verfassungsmässig unter selbstverständlicher 
Verantwortlichkeit der gemeinsamen Regierung 
durch den Herrscher zum Ausdruck gebracht 
werde, und nicht durch dieses von den Entente­
mächten beliebte „Selbstbestimmungsrecht der 
Nationen“ beeinträchtigt werden dürfe. Wie aus 
den vielfältigen Erklärungen der gemeinsamen 
Regierung bekannt ist, werde sie ausschliesslich 
von dem Gedanken geleitet, den von ihr ange­
strebten ehrenvollen Frieden in vollem Ein­
verständnis mit den Völkern Oester­
reich-Ungarns zu erringen.

Von der Ueberzeugung getragen, in der Frie­
densfrage mit allen Völkern eins zu sein, liegt 
es der Regierung fern, der Betätigung der ge­
setzlichen Vertretung der Völker auf dem Ge­
biete des Friedensproblems ein Hindernis in 
den Weg zu legen.

Herrenhaus.
In der gestrigen Sitzung wurde die Verhan­

dlung über das Budgetprovisorum fort­
gesetzt.

Prinz Ferdinand Lobkowitz beschäftigte 
sich mit der Haltung der tschechischen Regi­
menter. Ueber die Auflösung des 28. Infanterie­
regimentes sei ein gefälschtes Allerhöchstes 
Handschreiben verbreitet worden, das sogar 
einen Abgeordneten irregeführt habe. Dagegen 
seien in der 10. Isonzoschlacht auch die Regi­
menter 102, 91 und 11 rühmend genannt, die 
sich aus Beneschau, Budweis und Pisek rekru­
tieren. Redner tritt sodann dafür ein, alles da­
ran zu setzen, um diesen Krieg möglichst ein­
heitlich und einverständlich zu beenden.

Aus der übrigen Debatte sei die Rede des 
Erzbischofs Teodorowicz erwähnt, der die 
polnische Frage eingehend besprach. General­
oberst Dankl wandte sich gegen die Worte 
Dr. von Bilinskis, dass die Administration der 
Armee in Russisch-Polen die russische Orien­
tierung gefördert habe. Vizepräsident Fürst 
Fürstenberg wies den Ton der Rede des 
Erzbischofs Teodorowicz, besondres einzelne 
Bemerkungen gegen unsere erprobten deutschen 
Bundesgenossen, auf das Entschiedenste zurück. 
Erzbischof Teodorowicz entschuldigte sich am 
Schlüsse der Sitzung mit der mangelhaften 
Kenntnis der deutschen Sprache

Nächste Sitzung am 30. Juni.

Eingesendet.
Dr. LEON PEIPER

Advokat und Militärverteidigqr

ist nach Przemyśl zurückgekehrt und hat seine 
berufliche Tätigkeit aufgenommen.

TURUL-SCHUHEl
sind erstklassig, elegant wrad preiswert.

Verkaufsstelle :

ALFRED FR'ÄHKEL, ком. ges. 
KRAKAU, RINGPLATZ 14.

Lokalnachrichten.

Krißgsfilrsorgekino „Opieka“, Zielona 17. Ab 
Samstag, den 30. Juni bis einschliesslich Mon­
tag, den 2. Juli kommt das prachtvolle Drama 
„DasjüngsteGericht“, eine Erdkatastrophe 
in fünf Akten, zur Aufführung. Die Hauptrollen 
spielen Olaf Fönss und Johanna Petersen, 
ausserdem wirken Alf Blütecher, Ebba Thomsen 
und Karl Lauritzen mit. Schon die Namen der 
berühmten Künstler bürgen dafür, dass der Film 
als erstklassig bezeichnet werden kann. Ausser­
dem kommen ein Lustspiel „Der moderne 
Don Juan“, Neueste Kriegsbilder und 
eine sehr belehrende Naturaufnahme „Rettung 
vor dem Ertrinken“ zur Vorführung. Eine 
gute Militärmusik sorgt für die Illustrierung 
der Bilder.

Kriegstrauung. Fräulein Gisa Ko sch es, Tochter 
des hiesigen Grosskaufmannes Eduard Ko s ch e s, 
derzeit Oberleutnant beim k. u. k. Militärkom­
mando, hat sich am 26. ds. mit Herrn Max 
Rosenbaum, Direktor der Orientabteilung von 
Koppel-Ornstein A.-G., derzeit Bureauvorsteher 
im Pressebureau dps kaiserl. deutschen Militär­
bevollmächtigten in Sofia, vermählt.

Der Krieg im Volksmund.
Die militärische Verlagsanstalt, München, hat 

unter dem Titel „Der Wehrstand im Volksmund“ 
ein hübsches Büchlein herausgegeben, das neben 
volkstümlichen Soldatenliedern aus alter Zeit 
und einer grossen Auswahl von Inschriften an 
deutschen Waffen, auch eine Auslese von 
Sprichwörtern enthält, die sich mit dem Krieg 
beschäftigen. Einige,besonders zeitgemässe wol­
len wir hier anführen:

Viele Feldherrn verlieren die Schacht.
*

Ein Heer ohne Haupt ist bald zerstäubt.
*

Ein stehendes Heer ist besser als ein laufendes.
*

Wenn die Kanone spricht. Jhört man die Flinte 
nicht. *

Kriegsknecht und Bäcker Schwein, wonen stets 
gefüttert sein. *

Wer ein gutes Kriegsheer haben will, muss 
beim Bauche anfangen.

*
Die besten Soldaten kommen vom Pflug.

*
Ein guter Soldat darf nur an drei Dinge den­

ken, sagte der Hauptmann, erstens an den Krieg, 
zweitens an Gott und drittens an nichts.

*
Ein guter Admiral bekümmert sich auch um 

die Mäuse auf seinem Schiff.
*

Wer im Krieg will Unglück han. Fang es 
mit den Deutschen an.

*
Lange Kriege und ein fauler Friede rienten 

Land und Leute zugrunde.
*

Nicht der fängt den Krieg an, der am ersten 
losschlägt, sondern der, der den anderen im 
Frieden nicht in Friedeh lässt.

*
Wenn es heisst: Freiwillige vor! macht ein 

guter Soldat Platz, damit die Freiwilligen vor­
treten können.

Vom Luftkrieg.
Bis Anfang Februar dieses Jahres hatten die 

deutschen Flugzeuge das 1000 Flugzeug der 
Gegner vernichtet. Diese Zahl hat sich in der 
kurzen Spanne von etwa 20 Wochen verdoppelt;

Zusammen 2007 Flugzeuge

der Feind hat verloren:
Bis Ende 1915 .... 163 Flugzeuge
Im Jahre 1916 .... 784 99

„ Jänner 1917 .... 55 99

„ Februar 1917 .... 91 99

„ März 1917................... 161 99

„ April 1917................... 362
„ Mai 1917................... 285 99

Bis einschl. 22. Juni 1917 . 106
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Der Umstand, dass die Flugzeugbeute der 
letzten 42/s Monate dem Ergebnis der ersten 
2y-2 Jahre des Krieges gleichkommt, zeigt, in 
welchem Masse sich Flieger und Flugzeuge 
während des Krieges vervollkommnet haben.

Wetterbericht vom 30. Juni 1917.
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Theater, Literatur und Kunst,
c , .1 .1,111»

Die letzten Gastspiele der Frau Janina Korolewicz- 
Wayda. Nur noch zweimal, d^i. Samstag 30. Juni 
und Sonntag 1. Juli 1. J. wird sich die aus­
gezeichnete Primadonna hören lassen. Die 
Künstlerin wiederholt Samstag ihre Rolle in 
„Halka“ und Sonntag tritt sie in „Madame 
Butterfly“ auf. Die geänderte Besetzung der 
„Halka“ liegt in den Händen der Frau Ja­
strzębska (Sophie) und der Herren Stefan 
Romanowski (Janusz), Anton Isakowicz 
(Dziemba), Stępniowski (Jontek) und Ma­
zanek. Für die Oper „Janek“, die in der näch­
sten Woche zur Ehrung des 80 ten Geburtstages 
des Komponisten Ladislaus Żeleński aufgeführt 
wird, werden neue Dekorationen vorbereitet.

Städtisches Voikstheäter. Puccini’s „Madame 
Butterfly“ gehört seit ihrem Entstehen zu 
den beliebtesten Zugstücken und zum eisernen 
Bestand eines jeden Opernunternehmens, ob 
mit Recht oder Unrecht, wird erst das nächste 
Jahrzehnt lehren. Die rührende Liebesgeschichte 
und der grausige Tod der kleinen Geisha, so­
wie der exotische Schauplatz der mit krassen 
Effekten durchwobenen Handlung übten auch 
gestern starke Wirkung auf das ausverkaufte 
Haus. Im Mittelpunkte der ziemlich abgerunde­
ten Vorstellung stand Alexandra Szafrańska 
als Cho-cho-pen; vermag die helle, angenehme 
Stimme der Sängerin dem Anstürmen der Or­
chesterwogen nicht immer siegreich standzu­
halten und sind ihr die warmen Herzenstöne 
versagt, so bot die Künstlerin dennoch eine 
achtbare Leistung. Herr Stępniowski als 
Pinkerton zeigte stimmliche Fortschritte, muss 
aber darstellerisch noch sehr viel lernen. Jani­
na Gaj czako wna als Suzuki und Herr Zar 
they gaben ihr Bestes. Ganz vorzüglich de-

Goro des von der Operette ausgeborgten Herrn 
M i.l 1 e r; seine deutliche Textaussprache, die le­
bendige Darstellung und sein sicheres Beherrschen 
der Szene machten sich sehr erfreulich bemerkbar. 
Recht gut das Orchester unter Leitung des 
Herrn Birnbaum, wenn auch durchgehend 
zu laut; die Stimmen der Sänger dürfen nicht 
gedeckt werden. Sehr anerkenneswert das leb­
hafte Temperament des Kapellmeisters, doch 
stört das Aufstampfen des Taktes mit dem 
Fusse die Zuhörer. Die Regie gab sich alle Mühe 
und erzielte hübsche Bühnenbilder; die mo­
dernen Stöckelschuhe der Geihsas passen nicht 
zu den hübschen japanischen Kimonos. Wir 
haben bisher einen polnischen, einen französi­
schen, einen italienischen Komponisten gehört, 
hoffentlich kommt demnächst auch ein deutscher 
Meister zum Wort. A. A.

„Flinz und Flügge.“ Eine Aviatiade in acht 
Nummern von Rolland Betecih verfasst und. von 
Georg Schütz bebildert. Preis geb. M 1.50. Berg- 
st-adtverlag Wiih. Gottl. Korn in Breslau und 
Leipzig. — Ein 'heiteres Buch in ernster Zeit 
voll köstlichen Humors und sonniger Lebens­
freude. Es dürfte wohl das erste Buch sein, das 
in wahrhaft herzerfrischender Lebendigkeit 
und mit einem unverwüstlichen Opti­
mismus das strahlende Lieht und die 
tiefen Schatten des Fliegerlebens in humo­
ristische Form gewandelt, aber trotzdem in tref­
fender Uehereinstimmung mit der Wirklichkeit 
dem Leser vorführt. Unsere Fliegerwaiffe hat in 
diesem Kriege einen istaunenerregenden Sprung 
in der Vorwärtsentwicklung getan, und wenn 
auch das Volk die beispiellosen Riesenleistun­
gen unseyer Flieger voll anerkannt hat, so ha­
ben doch idliie wenigsten einen rechten Begriff 
von dem Werdegang eines Fliegers mit seinen 
launischen Vorgängen und sprunghaften Zu­
fällen.. Wer also hier einen kleinen Blick hinter 
di'e Kulissen werfen und dabei gleichzeitig wert­
volle Stunden der Erheiterung geniessen will, 
dem kamn dieses von fachmännischer Seite ge­
schriebene und mit ergötzlichen Zeichnungen 
geschmückte Buch nur warm ans Herz gelegt 
werden. Es ist eine schwere Zeit und der heil­
kräftige Humor hat wohl angefangen, etwas 
kränklich zu werden. Darin liegt eine Gefahr. 
Von 'diesem Standpunkte aus ist das Buch Ro­
land Betschs als eine vaterländische Tat anzu­
sehen; denn es ist vonnöten, gerade in dieser 
Zeit der Entsagung das Lachen nicht zu verler­
nen. P. F.

„Ferien vom Ich.“ Roman von Paul Keller. 
(Preis M 4.—, geb. M 5.—, Brieslau, Bergstadt­
verlag Willi. Gottl. Korn.) —- In diesem reifen, 
frischen und warmen Roman bietet der Verfas­
ser ein viollgerüttettes Mass von Behagen und 
Heiterkeit, überwältigender Komik, mit feiner 
psychologischer und plastischer Kraft gezeich­
nete Gestalten, und wiederum ein tiefes und zar­
tes, von Freude und Ernst beseeltes Empfin- 
dungsleben. Und da auch in diesem Romane 

ein starker Zug unserer modernen Zeit zur Aus­
wirkung kommt, schliessen wir uns dem Ur­
teile G. W. Ebenleins an: „Mit .Ferien vom Ich' 
wird der Literatur ein Werk geschenkt, an dem 
der Gebildete nicht vorübergehen kann, weil es 
sich von der Schablone der marktgängigen Un­
terhaltungsromane soweit entfernt, wie etwa 
Balzac von der Marlitt, wieder einmal des Rück­
grats einer Idee erfreut, eines Gedankens, der 
von vielen gedacht, von Keller zum ersten Male 
ausgesprochen wurde. Und so ausgesprochen, 
die Köller als Menschenfreund so populär ma­
chen muss, wie er es als Meister der Erzählung 
bereits ist

. Verschiedenes«
Zur Psychologie des Melkens. Da das Melken 

der Kühe in .unseren jetzigen Ernährungsver­
hältnissen keine -unbedeutende Rolle spielt, sei 
darauf hingewiesen, was Jörgens Petersen in 
seiner -Schrift: „Milchkühe“ über die Kunst zu 
melken sagt. Er führt darin zunächst aus, dass 
durch das schlechte Melken dem Landwirt ein 
ungeheurer -Schaden ®rwachsen kann. Es gilt, 
die Kuh -ganz auszumelken, da die letzten Sträh­
len die fetteste Milch geben. Der Unterschied, 
ist so gross, dass von den ersten Strahlen lT/n 
Pfund Milch ein Pfund Butter geben, von den 
letzten Strahlen hierzu nur 12 Pfund nötig sind, 
zlber eis kommt auch auf die Behandlung der 
Kuh an. Vor dem Me-llke-n, so behauptet jene 
Schrift, muss di-e Kuh zunächst freundlich ge­
stimmt werden, durch liebevolles Zureden, 
Streicheln -usw.Wälhrend des Mjeükprozessies will 
die Kuh Ruhe haben. Lautes Sprechen, Lärmen, 
Schelten ist zu vermeiden, „dagegen ist ein gu­
tes, ermunterndes Wort wohl angebracht“, -und 
nach Beendigung derArbeit „muss die Kuh wie­
der ein paar freundliche Worte und Liebkosun­
gen als Dank für die Milch erhalten,“ denn „sie 
quittiert für alle Unbehaglichkeiten, indem sie 
weniger Milch -gibt“.

№ Ata fflw” 
wird täglich abends den P. T. Abon­
nenten im inneren Stadtgebiet zu­
gestellt. Der Bezugspreis betragt mit 
freier Zustellung ins Haus monatlich 

2 Kronen 40 h.

DIE HETZJAGD.
Roman von Fedor von Zobeltitz.

(38. Fortsetzung.). (Nachdruck verboten.)

Wir haben auch einen neuen Oekonoinen — 
mit dem alten ging’s nicht mehr . Sie wissen 
doch: der mit dem ewigen Schmorbraten und 
mit der Sardellensauce, die immer ranzig 
schmeckte . .

Steffani lächelte -zustimmend. Auch Graf 
Brügge war der Alte geblieben: der zerfahrene 
Hagestolz, den man längst abgesägt hätte, wenn 
er -nicht -ein so guter Reiter gewesen wäre. Eine 
Brigade bekam -er .nicht: das wusste er auch 
selbst un-d bereitete sich -langsam auf den Ab­
schied vor. Dann wollte er sich auf das kleine 
Gut zurüokziehen, das er noch besass, und da 
seinen Kohl bauen und über die Felder jagen, 
dass die Ende spritzt®. Vier Beine musste er 
immer unter -sich haben.

Reinhard hatte sich erhoben. ^Selbstverständ­
lich werde ich dem Etatsmässigen und den 
Freunden im Regiment Besuch machen, Herr 
Graf,“ sagte 'er. „Werde auch dann und wann in 
das Kasino kommen. Ich -bleibe ja in Berlin. Ich 
bitte nur, gehorsamst entschuldigen zu wollen, 
wenn ich die ersten vierzehn Tage zur Abwick­
lung meiner -Privatangelegenheiten benütze.“

„Verstellt sich, S-te-ffani, versteht sieb,“ ant­
wortete der -Oberst und -knöpfte an seinerWeste. 
Aber er 'knöpfte sie nur noch schiefer. „Lassen 
Sie sich Zeit und bringen Sie Ihre Sachen in 
Ruhe In Ordnung. I-ch will Sie auch nicht län­
ger auf halten. Von Japan, müssen Sie.mir später 
erzählen. Die Kerle mit dem Zopf haben mich 

immer interessiert — nee, das sind ja die Chine­
sen — sind Sie mal in China gewesen? Es liegt 
doch dichte bei . . .“ Er schaute plötzlich sehr 
aufmerksam auf seinen linkenMorgenschuh, zog 
dann das linke Bein in die Höhe und fuhr mit 
der Hand über das Leider ... „Da ist wieder 
eine Naht aufgegangen,“ sagte er. „In zwei Ta­
gen kuckt die grosse Zehe durch. Glauben Sie, 
dass Brunskojppel so -etwas sieht'? Steffani, es 
ist nichts mit uns alten Junggesellen. Die weib­
liche Hand ist doch nicht zu entbehren. Eine 
Frau ist eine Frau. Keine Frau lässt ihren. Mann 
mit einem aüfgetruselten Morgenscliuh herum­
laufen. Ich wünsche Ihnen nochmals Glück zu 
Ihrer bevorstehenden Ehe.“

Er gab Rainhard die Hand, und der fasste de11 
Händedruck gleich als die Verabschiedung auf 
und empfahl sich.

Sein Auto hatte er vor der Türe warten las­
sen. „Stülerstrasse hundertsi-eben,“ rief er dem 
Chauffeur zu und stieg ein. Anfänglich beschäf­
tigten sich seine Gedanken noch mit -dem Gra­
fen Brügge, dessen kuriose Erscheinung in -der 
Berliner Gesellschaft wohl-bekannt war. Aber 
dann bog -der Kraftwagen in die Tiergarten­
strasse ein, und die Erinnerung an Lili wurde 
wieder lebendig-. Steffani war doch neugierig, 
wie er sie v-orfinden würde. Er ertappte sich auf 
einer gewissen Unruhe, fühlte sein Herz schnel­
ler schlagen und spürte ein warmes Empfinden 
in der Brust. Vielleicht kam die Liebe noch bei 
ihm ...

Das Haus in der Stülerstrasse erkannte er 
schon von weitem.- In dem kleinen Vorgarten 
war der Tulpenbaum sorglich mit Stroh um­
wickelt; auf der Blautanne glitzerten Schnee­

kristalle. Ueber der Haustür sah Reinhard ein. 
Pappschild mit der gedruckten Aufschrift: 
,Herrschaftliche Etage, zehn Zimmer mit vielem 
Beigelass und allem Komfort zum 1. April zu 
vermieten,“ Das war die KönnekescheWohnung. 
Natürlich, dass Lili sie nicht behalten würde! 
Sie war ja viel zu gross für sie.

Der Wagen hielt, und Reinhard stieg aus. In 
der Treppenhalle war auf dem ersten Podest ein 
grosser Spiegel eingelassen. Er warf das Bild 
des ihm Entgegenschreitenden zurück. Unwill­
kürlich blieb Reinhard einen Augenblick stellen 
und prüfte seine Erscheinung. Die Uniform 
machte ihn noch schlanker, als er in Zivil aus­
sah. Er öffnete seinen Paletot und fand es drol­
lig, dass er im Meldeanzug, mit Schärpe, Ban­
delier und hohen StiefelnCden ersten Besuch he3 
Lili achte. Aber er hatte isiich nicht erst uni'zie" 
'nen wollen. Es war ja auch gleichgültig. Nur 
ein paar Rosen hätte er mitbringen können. 
Dass er die vergessen hatte, ärgerte ihn. Doch 
es war ihm zu langweilig, noch einmal umzu­
kehren und einen Blumenladen aufzusuchen.

Nun schritt er eine halbe Treppe weiter hin­
auf und klingelte an der Tür neben dem gelben 
Mess'mgschil'd, das nur den Namen Könnake 
trug.

Ein ihm fremder Diener öffnete, und schien 
über 'den Offizier sichtlich erstaunt zu sein. 
Reinhard gab ihm seine Visitenkarte und fragte 
(labe:

„Ist d-as gnädige Fräulein zu sprechen?“.
Der Diener war schlecht gezogen. Er nahm 

die Karte und liess Reinhard vor der Türe war­
ten. (Fortsetzung folgt.)
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Der Spion. .
Skizze von Hanns Wohlhold (Memmingen).

(Nachdruck verboten.)

Die Nacht war kalt und klar, ruhig blinkten j 
die Sterne und der Mond hing, eine grosse, blan­
ke Silberscheibe, hell .leuchtend über die Fels” 
Wildnis des Skorpionentales. Die Zacken und 
Kämme waren in seinem Lichte so weiss,, als ob 
Schnee auf ihnen läge, und die Schluchten bil­
deten schwarze Risse und Flecke, durch deren 
tiefe Dunkelheit kein Auge zu dringen ver­
mochte. Nur in einem schmalen, kurzen Seiten*  
tai, das sich nordostwärts in die Beuge streck­
te, glommen ein paar Feuer. Gelbe schwälende 
Flammen, aus denen ein beissender Rauch sich 
über den Boden wälzte, reckten sich auf und : 
warfen bizarre Schatten an die zerklüfteten 
.Wände, die ringsum empor st eigen. Jeder Mann, 
der sich am Feuer bewegte, wurde zu einem 
verzerrten Riesen, jedes Pferd zu einem selt­
samen Fabeltier.

Die Leute drängten sich nah an die Glut, um 
die erstarrten Glieder zu wärmen, in grossen 
Blechkesseln brodelte das Wasser, in dem sie 
das getrocknete Fleisch kochten, und nur hin 
und wieder fiel ein Wort, denn die Männer wa­
ren müde und hatten noch einen weiten Weg 
vor sich. In den Mittagsstunden waren sie bei 
der Bethaniendrift von Kllein-Namäland her 
über den Onanj gegangen — und während der 
Nacht sollten sie noch ein gutes Stück auf 
deutschem Boden vonrücken. Mindestens Garu- 
ab, das, wie ihr Führer sagte, etwa drei Reit­
stunden entfernt war, mussten sie heute noch 
erreichen. Uesberriumpelten isie die kleine < 
deutscheBesatzunig, die dort lag, so war der Weg j 
von Süden her nach Lüderitzbucht frei. Soeben i 
hatte Colonel Rawlins, der die Mounteid Rittes, 
welche die Truppe bildeten, führte, nochmals 
mit dem Führer beraten. Nun kam dieser zum 
nahm ihn der Golöinel als Führer mit. Es zeigte 
grössten der .drei Feuer, um sich sein Essen zu 
holen. Er war ein Bur und nannte sich Elias 
Kuil. Bei Kuboos in N)amalanid war er zu Hause, 
dort hatten .sie ihn gestern aufgetrieben, und 
da er angab, er kenne dieGegend weit und breit» 
sich, dass er Bescheid wusste. Man konnte ihn 
gut brauchen.

Nun setzte er sich schweigend, wie es seine 
Art zu sein schien, zu den Soldaten und holte 
sich mit dem Messer ein Stück Fleisch aus dem 
Kessel. Er war hoch und breit und wohl noch 
jung, denn das Gesicht hatte weiche, fast kna­
benhafte Züge, die kaum zu dem langen dun­
kelblonden Vollbart passen wollten, der es um­
rahmte.

„Weiter Weg noch nach Garuafo?“ fragte ihn 
ein Sergeant.

0, ich bin stolz auf dich!
Von Vally Petzoldt.

0, ich bin stolz auf dich 1
Wenn mir das Herz auch brechen will,
Wenn auch die Träne meinen Blick 

verdunkelt:
Ich heb’ das Haupt und schreit’ gradaus ... 

Es funkelt
Ein Licht auf meinem Weg . . . „Ein ■ 

Held verblich!“

0, ich bin stolz auf dich!
Du gabst dein junges Leben hin 
Für unsres lieben Vaterlandes Ehre, 
Erfülltest treu die Pflicht, die heil’ge, 

hehre,
Und dies Bewusstsein hebt mich über 

mich.................

„Drei Stunden,“ sagte er und fing an, das 
Fleisch zu zerschneiden.

„Und keine Zeit vorher zum Schlafen?“
„In einer halben (Stunde gedenkt der Colonel , 

aufzubreohen,“ erwiderte Elias Kuil. ■ I
Der Engländer wollte etwas erwidern, aber ! 

er kam nicht dazu, denn am Ausgang des Tales i 
entstand eine Bewegung, die seineAufmmksam- ! 
kett in Anspruch nahm. Ein paar der Solldaten 
waren von den Feuern aufgestanden und gin­
gen eilig dorthin, wo eben eine Patrouille zu- : 
rückkehrte, sie führte einen Gefangenen mit [ 

sich, der nun alle Augen auf sich zog. Auch «er 
Bur blickte neugierig zu ihm hin, seine Blicke 
bohrten sich in die Dunkelheit, und als der Ge­
fangene ganz näh an seinem Feuer vorbeige­
führt wurde, zog er mit einer hastigen Bewe­
gung dein Schlapphut tiefer in die Stirn, so 
dass sein Gesicht ganz im Schatten des breiten 
Randes lag.

Der Gefangene war ein kleiner, alter Mann. 
Von Natur mager, schien er in letzter Zeit Not 
und Entbehrungen gelitten zu haben, denn er 
glich mehr (einem Skelett als einem lebenden 
Menschen. Sein weisser Bart war ebenso strup­
pig und ungepflegt wie das Haar- und die Klei­
der hingen ihm in Fetzen um den Leib. Elias 
Kuil kannte iden Alten sehr gut, sein Aussehen 
schnitt ihm ins Herz und während ihn der Co­
lonel nun verhörte, verwandte er keinen Blick 
von ihm. Sie standen so nahe, dass jedes Wort, 
das gesprochen wurde, deutlich zu hören war, 
obgleich der Greis vor Erschöpfung nicht laut 
zu reden vermochte. Seine Stimme klang hei­
ser, und erst als man ihm einen Schluck Was­
ser reichte, um den er dringend bat, konnte er 
deutlicher sprechen». Er gab auf jede FrageAus- 
kunft. Bei Amkous hatte er eine Farm besessen, 
die er mit seinem Sohne und dessen Familie 
bewirtschaftet. Englische Truppen waren bis in 
jene Gegend vorgedrungen, sie hatten seinen 
Sohn erschossen, die anderen in’ die Gefangen’’ 
schäft geschleppt und nur er war entkommen. 
Nach Keetmanshoop schien ihm der Weg nicht 
sicher, denn dorthin waren die Engländer mar­
schiert, so versuchte er sich nach Osten durch­
zuschlagen, wo er in der weglosen Bergwildnis 
bald jeden Pfad verlor. Immer der Gefahr des 
Verschmachtens ausgesetzt, war er schliesslich ~ 
heute in das Skorpionental gekommen und der 
Patrouille in die Hände gefallen.

Der Bur Elias Kuil, dem kein Wort entging, 
wusste, wie all dies der Wahrheit entsprach. 
Denn man hatte von seiner Farm nur eine hal­
be Stande hjte zu der des alten Friedrich Wäch­
ter — so hiess der Greis — zu reiten und die 
Engländer hatten am gleichen Tag die eine und 
die andere niedergebrannt. Nur er selbst, der 
sich jetzt Elias Kuil nannte und für einen Bu­
ren ausgab, war entkommen, alle die Seinen 
lagen tot unter den verbrannten Trümmern sei-

Der Johannistag und die 
Sonnwendfeier.

Von Dr. Eugen Sierke (Braunschweig).
(Nachdruck verboten).

Johannisfeuer sei unverwehrt,
Die Freude nie verloren!
Besen werden immer stumpf gekehrt 
Und Jungen immer geboren.

Um die Johanniszeit gehen die Geister, die 
Elfen und Dämonen um. In den Fluren und 
Getreidefeldern halten sie Wacht und lauern 
darauf, den Menschen einen Schabernack anzu­
tun oder einen Schreck zu bereiten. Das Korn­
weib erscheint zwischen den Rainen sogar um 
die Mittagsstande und in der Abenddämme­
rung huschen verdächtige Schatten durch die 
Triften und Gründe. Im Dunst und Nebel webt 
es von igeheimnisvollen Wesen, und Leuchtkä­
fer und Würmchen weisen den Eingeweihten 
den Weg. Dem Sehenden, entschleiert die Natur 
ihre Mysterien und lässt ihn die Stätte erken­
nen, an der sie in der Tiefe Schätze birgt. Wer 
sie zu heben trachtet, muss an diesem Tage die 
Wünschelrute schneiden und die Allraunwurzel 
suchen gehen.

Shakespeare hat eines seiner phantasiereich-' 
sten und anmutigsten Bühnenspiele, in dem die 
Grazie zarter geheimnisvoller Sommer- und Na­

turpoesie sich mit der derben realistischen Ko­
mik volkstümlicher Schwankdichtung vermähl*  
zeigt, in diese hohe Zeit der Sonnenwende ver­
legt, weil damals der Spuk- und Geisterglaube 
die Gemüter dafür besonders empfänglich 
stimmte; -und auch in Deutschland hat die 
Sonnenwendfeier als Liebes- und Zauborfestzeit 
eine tiefe Bedeutung besessen. — Der 24. Juni, 
als der Geburtstag J o h a n n e s des Täu­
fers, hat mit dieser Mystik, die aus dem alten 
germanischen Götterglauben entsprungen ist, 
nichts zu schaffen. Die christliche Kirche hat 
ihrer klugen Praxis gemäss auch hier wieder 
heidnische Gewohnheit mit christlicher Deu­
tung versehen und jene damit sanktioniert.

Zur Zeit der Getreidepreise dachten sich die 
alten Germanen die Götterwelt entfesselt und 
in engerer Verbindung mit den Erdenkindern, 
als sonst. Perchta, die Segenspendende, stieg 
herab, um die Ernte zu beschauen und die Saa­
ten zu segnen, daneben auch, um den Kindern 
allerlei Freuden zu bereiten; und Donnar, der 
Gefürchtete, dessen Feuer oft verheerend her­
niederfuhr, war mit seinem Hammer der Erde 
näher als sonst. Sehr natürlich, dass auch die 
kleine Welt der Hexen und Druten (Druiden) 
mit ihrem ganzen Spukgefolge sich rührte und 
dort, wo dite Götter Segen spendeten, ihr Unwe­
sen und missgünstiges Treiben dagegen setzte. 
Darum hat man am Johannistage ganz beson­
dere Sorge darum getragen, durch allerhand Ge­
genzauber diese EinfJüsse unwirksam zu ma­

chen und Vorbeugungsmittel zu gewinnen, die 
man in der Pflanzenwelt vorhanden glaubte. 
Siebenerlei oder neunerlei Kräuter, gepflückt 

i am Johannisabend und unter die Schwelle des 
Hausteins oder unter das Kopfkissen gelegt, soll­
ten einen sicheren Schutz gegen allerlei Ge­
fahren und Unheil, vor allem aber gegen den 
Hexenzauber gewähren, wie denn überhaupt die 
Zahlen Sieben und Neun eine grosse Bedeutung 
in 'der altgermanisdhen Mystik besassen.

Auch das Feuer musste zu Hilfe kommen, um 
die ganze Kobold- und Larenwelt, die Wichtel­
und Tatermännchen, die Feuer- und Haus­
alben, die Hierdgötter und Plage-(Polter-)Geis'ter 
des Hauses, in Zucht und Gehorsam zu halten, 
denn der Grundzug ihres Wesens war nach dem 
Glauben unserer Urväter eine boshafte Freude 

I an der Einschüchterung und Verängstigung der 
; Menschen. Das Feuer — dem auch Faust das 
• Epitheton eines reinlichen Elements zuerkennt, 
- vertrieb das unsaubere Völklein, und war na- 
( mentlich den Hexen fürchterlich, die man aus 
i diesem Grunde auch durch das Feuer zu ver- 
■ tilgen -suchte, indem man ihnen den Prozess 
: machte und den Feuertod zudiktierte.

Der an der Spitze unserer Betrachtung ange­
führte, unverständlich klingende Spruch- 
vers rührt von Goethe her und bezeugt das Vor­
handensein eines alten Brauchs, der mit, die­
sem Feuerglauben in Verbindung steht, näm­
lich de?- Sitte, am Johannistage Feuer anzu- 
zünden, über das die jungen Leute, die mitein-
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nes I-Iauses. Jetzt war ei' Engländerführei ge­
worden, um den. Feinden heim zu zahl en, was 
sie ihm angetan. Noch ehe sie nach Garuab 
kamen, heute kurz nach Mitternacht, sollte eine 
Abteilung der Schutztruppe, die bei Halles 
stand, ihnen in die Flanke stossen. Er wollte 
sie den Weg ins Verderben führen. Wenn Fried­
rich Wächter merken liess, dass er ihn kannte, 
so war alles verloren.

.Der englische Offizier schien den Angaben 
des Alten Glauben zu schenken und wollte eben 
den Befehl geben, ihn abzuführen, als der Un­
teroffizier,' der den Gefangenen eingiebracht, dem 
Colonel etwas zuflüsterte, das diesen sehr zu 
interessieren schien. Aufnierksam hörte er zu 
und sein Gesicht zog sich in finstere Falten, als 
jener ihm ein kleines Blatt' Papier reichte.

Eliais Knill war es plötzlich, ails stehe ihm das 
Herz still. Er kannte das Blatt, denn er selbst 
hatte es vor einer Stunde, eben als die Dämme­
rung anbraeh, aiuf einen Fels gelegt und mit 

..einem Stein beschwert. Nur einen kurzen Mo­
ment war er zurückgeblieben und1 niemand hat­
te sein Tun beobachtet. Die deutschen Reiter 
hatten seit dem Morgen Meldungen von ihm er­
halten, und dies war die lezte, die er geschrie­
ben, die ihnen sagte, nur. auf einer Kartenskizze, 
die er heimlich im Sattel entwarf, wo die Eng­
länder lagern würden. Es war ein seltsames Zu­
sammentreffen, dass die deutschen Reiter, die 
den Feind umschwärmten, -den Zettel nicht fan­
den und dass die Patrouille gerade wieder an 
diese Stelle kam. Der Colonel schien sich zu be­
sinnen. Er sali auf den Alten, der müde und 
gleichgültig abseits stand, und dann warf er 
.einen Blick herüber zu dem angeblichen Buren, 
der am Feuer zwischen den Soldaten sass. Mail 
konnte ihm anseh'en, was er dachte. Einer von 
diesen beiden hatte den Zettel dorthin gelegt. 
Grösser war wohl die Wahns cheinlichk eit, dass 
der Bur es getan, . -als dass der Greis spioniert 
hatte. Immerhin lag auch dies im Bereich der 
Möglichkeit. Vielleicht stellte er sich nur er­
schöpft und war schon lange hinter der Trup­
pe her.

„Elias Kuil!“ rief der Colonel.
Der Bur stand auf. Langsam und schwerfäl­

lig ging er die wenigen Schritte, und als er hin- 
fär den Gefangenen kam, sagte er laut:

„E&‘wird Zeit werden, Colonel, dass wir auf­
brechen, wenn Wir noch in dieser Nacht über 
die Deutschen kommen wollen.“

Er sprach langsam und betonte jedes Wort. 
Es ■war eine tiefe, volltönende Stimme, die kei­
ner, der sie je gehört, so leicht vergessen konnte.

Der alte Mann wandte den Kopf hastig nach 
dem Sprecher um. Eine Sekunde lang kreuz­
ten sich ihre Blicke. Kaum merklich hob der 
angelbliche Bur die Brauen, aber der andere be­
griff. Gleichgültig starrte er in das nächsteFeuer. 
Die Soldaten standen rings um die kleine Grup­
pe, Neugier, was kommen würde, lag auf allen 
Gesichtern. Die den Unteroffizier auf der Pa­
trouille begleitet hatten, mochten den anderen 
schon von dem Zettel berichtet haben.

Der Colonel hielt das kleine Blatt zwischen

ist, Elias Kuil?“ frag-

sich etwas vor und

den Fingern der Rechten, sein Gesicht war ernst 
und streng.

„Wissen Sie,. was das
te er.

Der Angerede beugte 
blickte auf die Skizze.

„Eine Landkarte, wde 
gleichgültig.

„Können Sie erklären-, 
nung, auf welcher unser Lagerplatz eingetra­
gen ist, zwischen 'die Felsen kommt?". .

7 w '' ’
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mir scheint,“ sagte er

wie eine solche Zeich

DAS ZIEL.
Ton LEOPOLD STAFF. o

o

0 Erde! wie du bin ich dunkel und hart
Und einsam im Weltgetümmel,
Und drum bist du’s, die teurer mir ward, 
Als wie der Himmel.

o

Du wahrst mich mit nährender Mutterbrüst
Vor Durstes und Hungers Ermatten,
Du gibst mir gnädig deine Lust 
Und deinen Schatten.

o
o

Mein mächtiges Postament bist du,
Der Sockel, darauf ich stehe,
Mein Kissen, wenn ich einst zur Ruh’ 
Für immer gehe.

o 
a

o
8

8

Dann schmiegst du mit kühler Kruste dich 
So zärtlich um meine Hülle,
Von dir behütet liege ich
In tiefer Stille,

a
8
o

o
8

8, Ein Ziel und ein Streben vereint uns hält,
Und ähnlicher stets ich dir werde,
Bis auch die letzte Grenze fällt,
Und ich bin — Erde.

Deutsch von Ella Mandel.

§
8c 
o 
o
8
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. „Nein!“ Der Mann zuckte die Achseln. „Wo 
haben Sie es gefunden?“ Wie er das sagte, 
klang es unbefangen und natürlich, so dass der 
Offizier unsicher wurde.

„Es gibt einen Spion in dieser Gegend.“ Co­
lonel Rawlins zog die Stirne in noch strengere 
Falten als vorher, „einen Spion, der dem Feind 
unsere Bewegungen verraten will. Das ist das 
letzte Zeichen,“ er legte einen Nachdruck auf 
das Wort „letzte“ und sah abwechselnd Elias 
Kuil und den Gefangenen an —, „das er gege­
ben hat.“

Er laohte kurz und hart.
Der Bur schob den breiten Hut aus der Stirn, 

so dass der Schein des Feuers sein junges Ge­
sicht hell erleuchtete.

„Wie wollen Sie ihn packen?“
„Ich habe ihn schon, Elias Kuil?
Er zog den Revolver und ein Dutzend Hände 

streckten sich aus, den Buren zu packen.
„Haltet ein,“ sagte eine zitternde Greisenstim­

me, ohne jede Erregung, „haltet ein, ihr richtet 
den falschen Mann!“

Alle Blicke wandten sich nach ihm um. Dem 
Buren schoss eine Blutwelle ins Gesicht.

„Ich habe den Zettel dorthin gelegt,“ -sagte 
der Gefangene. „Seit dem Morgengrauen bin ich 
hinter euch her.“

„In wessen Auftrag?“
„Eine Kompagnie deutscher Reiter liegt in 

Garualb. Sie schickten mich aus und als ich sah, 
dass ihr hier rastet, legte ich die Skizze nieder. 
Eine Patrouille, die von der Bethaniendrift aus 
das Skorpionentäl abreitet, soll den Zettel fin­
den, damit sie euch ausweichen, und die Mel­
dung auf dem kürzesten Wege nach Norden tra­
gen kann. So wissen sie in Garuab, dass ihr 
heute nicht mehr zu erwarten seid.“

„Darin -werden sie sich täuschen.“ Der, Co­
lonel blickte nachdenklich auf den Boden.

„Das offene Geständnis wird damit belohnt., 
dass -man Sie nicht erhängt, sondern erschiesst,“ 
sagte er langsam und wandte sich zum Gehen.

Der Bur öffnete den Mund, um zu reden. Er 
stand dicht neben idem Gefangenen, der ihn die 
ganze Zeit her nicht aus dem Auge gelassen 
hatte.

„Schweig, Wilhelm Rütger,“ raunte nun der 
Gefangene dem falschen Buren zu, „sollst diu 
dein Lehen lassen und hundert andere, dazu?“

Der junge Mann wurde Mass und rot.
„Du darfst nicht für mich sterben!“ sagte er.
„Für -dich allein -nicht, aber für hundert an­

dere! Du musst ihr Führer bleiben.“ ':
Die Soldaten traten an die Pferde.
Wilhelm Rütger kämpfte einen schweren 

Kampf. Klein und hager stand der Alte vor ihm, 
aber jetzt lag ein helles Leuchten in seinem 
Blick.

„Sei klug,Rütger, es muss so sein,“ flüsterte er.
Der andere stöhnte auf und dann presste er 

die gefesselte Hand des Greises mit einem bar- 
ten Druck.

„Kommen Sie an meine Seite, Elias Kuil/ 
rief der Offizier»

Wilhelm Rütger stieg in den Sattel, Pferde-’ 
hufe stampften den harten Fels.

Nur drei Mann blieben auf einen Wink des 
Colonel Rawlins bei dem Gefangenen zurück, 
als die Reiter in einer langen Kette nordwärts 
trabten.

Der Mann, der sich Elias Ku-ffl genannt, hörte 
die Fragen deis Offiziers nur mit halbem Ohr. 
Plötzlich -zuckt-e er zusammen. Ein kurzer, har­
ter Knall kam durch die stille Nacht.

„Sie können sich -darauf verlassen, Colonel, 
dass ich Sie an das rechte Ziel bringen werde,“ 
-sagte der -Bur.

Seine jungen Züge waren stahlhart geworden 
■und sein Pferd bäumte -sich unter dem Druck 
der Sporen. Einen Blick warf Wilhelm Rütger 
zu den Sternen, dann ritt er an die Spitze der 
Kolonne. ’

ander verliebte Tändeleien pflegten, hinweg­
springen mussten, offenbar eine Art von Ordal, 
das die Freiheit von idämonischenVerbindunigen 
bezeugen sollte. Dieser Brauch hatte sich auch 
in der alten Musenstadt Weimar erhalten. Man 
pflegte, wie auch anderwärts, dort am Johan­
nistage die Feuer zu entzünden und darin alle 
alten Besen zu verbrennen, was besonders der i 
lieben Gassenjugend eine unbändige Lust war. 
Ehrsame, ihre Ruhe liebende Perückenstöcke 
hatten daran Aergernis genommen und sich über 
den Untu/g derjenigen bei der Polizei beschwert,, 
die ein Einsehen zeigte und die Johannisfeuer 
verbot. Das aber brachte die Bürgersleute, die 
amAlten hingen und ihren Jungen diese Freude 
nicht geraubt, sehen wollten, dermassen in Har­
nisch, dass sie bei einem hohen Ministerio vor­
stellig wurden, und um Rücknahme der Verfilz 
gung baten. Goethe, der für alte Ueberlieferun- i 
gen und deren eigenartige Poesie ein tieferes' 
Verständnis als die weimariischen Zopf träger 
besass, hob das Verbot auf und liess dazu die 
oben zitierten Verse in dem weite arischen 
Staatsblatte abdrucken. , ' •

Dass der Besen bei diesen Johannisfeuern 
eine besonders wichtige Rolle spielte, erklärt 
sich aus dem Glauben, die Hexen .benutzten ihn ’ 
in der Walpurgisnacht zu ihrem Fluge nach dem i 
Blocksberge. Wenn man ihnen ihre „Grane15, 
ihr Zauberross, raubte, so- zwang man sie, si-cn 
still und untätig zu erhalten. Wuttke (Der deut­
sche Volksaberglaube der Gegenwart) macht zu

der Benutzung! der Besen folgende Bemerkung: 
,',Von dem ursprünglichen heidnischen Opfer­
feste der Sonnenwende sind die durch -ganz , 
Deutschland, ja -fast durch ganz Europa gehen­
den Johannisfeuer übrig geblieben. Des Abends 
werden, womöglich auf Hügeln, grosse Feuer 
angezündet, Scheite und alte Besen werden vor- 

i her durch das ganze Dorf gesammelt und nie­
mand weigert sich, sie herzugeben. — In Unter­
franken singen die Burschen- sogar: „Wer kein 
Holz zum Feuer git (gibt), erreicht das ew’ge 
Leben nit.“ Man tanzt um das Feuer, die bren- . 
n.enden Besen schwingend und hoch in die Luft ! 
werfend und springt dann durch das Feu-er. hin- j 
durch. Wer hindurcli springt-, kann Schätze < 
sehen oder:' ihm tut bei der Ernte das Kreuz ! 
nicht weh( Bayern). . So hoch, als man dabei j 
springt, so hoch wird der Flachs, und wer nicht j 
hindurchspringt, dem -gerät der Flachs nicht.
Die Mädchen, die einem jungen Burschen züge- ' 
tun sind, müssen dies auch heute noch dadurch i 
besiegeln, dass sie ihm die Hand reichen und ; 
mit ihm zusammen durch das Feuer springen, i 
Daher der Ursprung der alten Redensart: mit 
jemand durchs Feuer gehen, die von den mittel­
alterlichen Gottesgerichten -abgeleitet wird. — 
Während Alt und. Jung um das Feuer singend 
tanzen, schwingen die Knaben eine Henne über 
das Feuer, und die Burschen schleudern bren­
nende Holzscheiben, in der Mitte mit -einem-Loch 
(Sinnbild der Sonne) h-och in die Luft. AusStroh 
geflochtene brennende Räder (eben dasselbe 

Symbol) werden cleh Berg hinabgerollt und ein 
Hahnenschlagien wird als Volksfest veranstaltet, 
denn der Hahn galt von je als ein Sinnbild un­
heilvoller Mächte. — In einzelnen Teilen 
Deutschlands sind mit der Sommerfeier auch 
Schiessen verbunden, ebenfalls Ueberreste der 
alten Bräuche unserer Voreltern1, die bei hohen 
Festen einen Malbaum errichteten und -einen 
Vogel im Bilde darauf befestigten, um danach zu 
schiessen.

In katholischen Gegenden herrscht -noch viel 
Pietät für alte Ueberlieferungen und Volkslust- 
barkeiten, weshalb man den Johannistag inSüd- 
deuts-chland und imWesten noch als wirklichen 
Feiertag in Ehren hält. — Bei den slawischen 
Stämmen war mit der Sonnwendfeier auch die 
Wiiederentzünidung des Herdfeuers verbunden, 
eine Zeremonie, die religiösen Charakter, besass 
und -einer Anrufung : der Hausgeister und 
schützenden Penaten dem, Sinne nach gleich­
bedeutend war.

Die Freimaurer feiern an diesem Tage ihr 
höchstes Fest, das Fest der Rosien, aber zur Er­
innerung an Johannes den Täufer, den Schutz­
patron der miitelalte-rlichen Werkleute in der 
Steinmetzenkunst.
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Koosuaianstalt
für ffilitärgagisten und verheiratete Berufs­

unteroffiziere der Festung Krakau.

Sonntag, den 1. Juli 1817 bleibt die Anstalt In- 
folge Skontrlerung der Magaaine geschlossen.

1. Juli.
Vor zwei Jahren.

Die Kämpfe an der Gniła-Lipa und östlich 
von Lemberg dauern fort. — Abwarts Rohatyn 
haben wir nach erbitterten Kämpfen das Ostufer 
gewonnen. — Zamość und die Höhen nördlich der 
Tanew-Niederung wurden von uns besetzt. — 
Westlich der Weichsel stehen unsere Truppen 
vor Tarłów. -- Der allgemeine Angriff der Italie­
ner gegen unsere Stellungen auf der Hochfläche 
von Doberdo wurde unter schweren Verlusten 
des Gegners abgeschlagen. — Im nördlichen 
Isonzo-Äbschnitt und an der Kärntner Grenze 
dauern die Geschützkämpfe an. — Nördlich 
Arras nehmen die Kämpfe einen für uns günsti­
gen Fortgang. — Bei Reims griffen die Fran­
zosen erfolglos an. — Auf den Maashöhen und 
in den Vogesen lebhafte Artillerietätigkeit.

Vor einem Jahre.
- In Ostgalizien und in der Bukowina keine 
grösseren Ereignisse. — In Wolhynien schreitet 
unser Angriff fort. — Auf der Hochfläche von Do 
berdo hat die Gefechtstätigkeit nachgelassen. —- 
Zwischen Etsch Und Brenta wurden feindliche 
Vorstösse abgewiesen. — Beiderseits der Somme 
steigert Sich das beiderseitige Geschützfeuer. — 
Starke Angriffe auf unsere Stellungen auf der 
Höhe „Kalte Erde“ und auf das von uns be­
setzte Panzerwerk Thiaumont scheiterten unter 
schwersten Feindverlusten.

■ '-»VU •

Kinoschau.
„KRIEGSFÜHSORGE KINO (OPIEKA)“ der Festrang Krakau. 

Zielona 17.^ —■ Programm vom 30. Joni bis einschl. 
1. Juli. An Wochentagen Beginn der ersten Vorstel­
lung um 5 Uhr, der letzten um 9 Uhr. An Sonn*  und 
Feiertagen Beginn um 3 Uhr. Ununterbrochener Einlass. 
Messterwosha. Neueste Kriegsberichte. — Rettung 
vor dem Ertrinken. Naturaufnahme. — Das jüngste Ge­
richt. Erdkatastrophe in fünf Akten. — Der moderne 
Den Juan. Lustspiel. — Militärmusik mit Harfenbeglsitung.

,K. u. K. FELDKINO“ Fuhrenpark des k. u. k. Festungs- 
Verpflegsmagazins. (Eingang durch die Bosackagasse). 
Programm vom 30. Juni bis 1. Juli:
Kriegäwcchenbericht. — Ein Mutterharz. Drama. — Ein 
Halt in den Dschungeln. Naturaufnahme. — Wisdorgsfun- 
dan. Drama aus dem Leben. — Die vergessens Sendung. 
LustspieL

/
„5ZTUKA“ Janagasse. Programm vom 1. bis einschliess­

lich 3. Juli:
Der alte Glöckner. Belgische Balade in vier Akten. — 
Buinmelstudenten. Lustspiel in drei Akten. — Fräulein 
Orls, Ein Akt. Aus der Vogelwelt. Naturaufnahmen.

„WANDA", Ul. Sw. Gertrudy 5. — Programm vom 29. Juni 
bis 1. Juni:
Naturaufnahmen. — Die Tante aus Amerika. Komödie. — 
Sensation des Morsetheaters. Drama in fünf Teilen.

„NOWOSCI“, Starowi«lna 26 — Programm vom 1. bis 
4. Juni:
Höilengluten. Abenteuerdräma in vier Akten. — Sama­
riter der Wüste. Glänzendes amerikanisches Drama in 
zwei Akten. — Kriegsaktualltäien.

Bit ..n»i Mm“ ist io äa Mo» 
rasttss*  Mid

Spielulais des Stadttheaters J. Słowacki 
Opernsaison 1917.
vom 1. bis 8. Juli 1917.

Sonntag, den 1. Juli: „Madame Butterfly“ 
v. G. Puccini (mit Frau J. Korolewicz-Wayda).

Dienstag, den 3. Juli: „M a d a in e B u 11 e r f 1 y“.
Freitag, den 6. Juli: „Janek“, Oper in zwei

Aufzügen mit Prolog von Ladislaus Żeleński.
Samstag, den 7. Juli: ^Janek“.
Sonntag, den 8. Juli: „Janek“.

Beginn der Vorstellungen um VaS Uhr abends.

Bei der k. u. k. Krankenhaltstation in Krakau 
werden 

weibliche Kan2leikrifte 
Mannschafts^Oehinnen 
uhä Belnigunsisffraueh 

auf genommen.
Vorstellung in der Hauptkanzlei jeden Montag 
und Dienstag von 10 bis 11 Uhr vormittags. 
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kauft sämtliche Lebensmittel. 
Offerte wollen an die obige Anstalt gerichtet werden. 
Sprechstunden täglich von 10 bis 11 Uhr vormittags ti
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n nn prt pp pn pn pfl pq-pp pripei.HrS nn rtH nri nn nn nn n 
Cruuuü UuUu üuuuuu uuuuuUuCruU Uu UU Lid Liu UU U

y .y m<

*

o R, -'

►

Seidenstoffe, Samt, Plüsch, Wollstoffe, Waseh- 
kleidarstoffe, Bänder. Aufputz, Stickereien, Spitzem. 
Fertige Damsiildalder, Blusen, Mäntel, UnterrScke, 
Teppiche, Vorhänge, Becken jeder Art FertigeWSsche, 
Tischzeugs, Handtücher, Wischtücher, Taschen­
tücher, Strümpfe, Socken, Handschuhe, Reisekoffer,
Tischzeugs,
tOcher, Strümpfe, Sacken. Handschuhs, Reisekoffer, 
Reise körbe, Lederwaren, Schirme, Soiaiwaren,

: A. HERZMANSKY, WIEN VII
► Mariahilferstrasse 26
> Stiftgasse 1, 3, 5, 7»

<

<1

□□□de □□□□□□□□□□□□□□□□□□!
n i
Q Zugunsten der Oesterreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze,
□ des Kriegsfürsorgeamtes des k. u. k. Kriegsministeriums und dąs '
□ Kriegshilfsbureaus des k. k. Ministeriums des Innern sind in unserem I
□ Kiosk auf der Błonia

| offizielle Postkarten i 
9 zum fraise von K 2“— per 10 Stück, sowie

Krakauer Künstlerkarten
j-j zu 20 h das Stück zu haben,

□ □ □ □ □□□□□□□□□□□□□□□□□

D
D

ErgSniunis-
prfifung! — Vörboroltungs- und Wiederholungskurse für 
ien nächsten Termin. Höchste Rsforenzsn. Unentgeltliche 
\uskünfte von 3 bis 4 Uhr, Michałowskiego 14, II. Stock 

(Seitengasse der Karmelicka).I . , .
Kaiser!. U. könlgl. Hoflieferanten

L. u. R. HÖFLER
Ges. m. b. H.

Wien G G Bruck a. d. Mur
Fernruf Wien Az. 107.

Fabrik für Türen, Fenster und Fussböden. 
Sauschlosserei, Zimmerei und Dampfsägewerke 

Unternehmung für zerlegbare und Spezialbauten.

Zlnn-ZiimlegiOTiiiien
Altblei in jeder Form, sowie deren Rückstände fe 

kaufen
auf Grund ministerieller Bewilligung

ßKimfite MNilnA h.u.
Wien I, Wipplingerstrasse 2.

»9
I

i

mmb BiinMiws—e«unM» amassmi®

M. BEYER & COMP. I
Krakau, Sukiennice Nr. 12—14 

OFFIZIERS- 
AUSRÜSTUNGS-WÄSCHE
Hemden, weiss, farbig, Rohseiden-Wöll- 
hemden, Schafwoll-, Baumwoll-, Seiden- 
Trikothosen und -Leibchen, Wickelgama­
schen, Handschuhe, Kamelhaar - Westen, 

-Hosen, -Socken, -Lagerdecken, soi

>e®a
«
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Moderne
IH e • a

Kostüme, Mäntel, Kleider, 
Blusen und Unterröcke

empfiehlt

ÜH BHACIEJOWSKI
KRAKAU, CRODZKAGASSE 5

Aclrtimg! GRODZKA 5 Achtung !

möglichst dunkelfarbig, wird zu Raufen gesucht. 
Anbote unter „Dressiert“ an die Administration des Blattes.

WWWWWWWWW
Adolf Ehrlich, Podgörzg-Krakau

3 Maja N. 14„
Ausführung sämtlicher Glaser- und Anstreicherarbeiten 
Lager von Fensterglas, Kitt is. Staserd№manten.

S ft Ła HE SS W R RHSAtMy Vfca

Jeder Art liefert als langjährige Spezialitäten 

LrtwiB Strata», M. Wttei all.
G. m. b. H. in Llch'enegg b. Weis Nr. 9, Öb.-Oest.

Sanatorium Dr. Schweinburg
Zuckmantel, Oest. Schlesien.

ii Physikalisch-diätetische Heilanstalt. «

Sämtliche modernen HeilbeheUe.
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та

lieber Allerhöchste Ermächtigung Seiner 
kals. und königl. Apostolischen Majestät 

32= k. k. Staatsloäterfe 

für gemeinsame 

Mllitflrwohltätlgkeltszwecke 
©sese SeWIstSerie enthält 21.146 Gewinne in 
barem Gelde im Gesamtbeträge von 625.000 Kronen.

Der Haupttreffer beträgt: 422

200.0©® Kronen.
Sie Ziehung erfolgt ©ffeniisch in Wien nm 26. Juli 1917.

Ssn Los kostet 4 Kronen.
Lose sind bei der Abteilung für Wohltätigkeitslotterien in Wien III, 
Vordere ZoJlamtsstrasse 5, bei der kgl. ung. Lottogefällsdirektion 
in Budapest IX, Hauptzollamtsgebäude, Jn Lottokollektüren, Tabak­
trafiken, bei Steuer-, Post- und Eisehbalinämtern, in Wechselstuben 
u. a. zu bekommen; Spielpläne für Loskäuler gratis. — Dje Lose 

werden portofrei zugesendet.
Von der k.k. Generalairaktion dm Staatslotterien (Abteilung für Wobitätigkeitslotterion).

sssmssssHGsessK
Frau Luise Grodzicka 
die bekannte Pianistin und Leiterin der Wohltätig- 
keiiskonserte, Mitglied des musik-pädagogischen Reichs­
verbandes für Oesterreich und Deutschland, erteilt auch I 
während der Sommerferien den Klavierunterricht auf 
allen Stufen sowie Begleitung (auch ohne Probe) zu Ge­
sang und allen Instrumenten. Vortragssprache deutsch 
oder. polnisch. Sprechstunden von 2 bis 4 Uhr nachm.

Grodzkagasse Nr. 53, Parterre. 
i^SSixSSMKSSöSSSxS

KAUTSCHUKSTEMPEL
Gummi-Typen, Datumstempel, Nume­
rateure, Farbkissen, Stempelfarbe, 
Email- und Metallschilder erzeugt 

und liefert prompt

t Aleksander Fischhab
Lieferant des k. u. k. Festungskomman­
dos Krakau und des k. u; k. Heeres 

Krakau, Grodzkagasse 50.

GYPSFABRIK
Ta y b mann, Krakau-Płaszów 

liefert jedes Quantum Stukkatur-, Maurer- 
und Düngergyps zu billigen Preisen.

i
i

65

©
©

®

«

0 
©

Reiserequisiten 
u. Lederwaren

A. Froncz
Krakau, Floryaftska 17,

>JERRY<
Ges. m. b. H. '

Amerikanische
BureauAnlagäi

Zentrale für Galizien, 
Bukowina und König­

reich Polen 249 
MaiiJtjattZI 

Teiephon 1416.

Prachtvoller 
briMMI 

Klinge französisches Beutestück 
aus dem Feldzuge 1859, Ns- 
poiesn-Gravur, für Liebhaber. 
Zu besichtigen: Back u. Fehl, 

Podwale.

Bei BiMiÄi und Ausfluss
sind

UretresanaKapseäH
Mirke Bayer 182

Eta bewährtes Mittel. Anwen­
dung ohne Berufsstörung. 
Preis K 5’—, bei Voreinsendung 
von K 5*50  franko rekommand. 
Preis f. 3 Schachteln K13 (kompl. 
Kur) franko. Diskr. Versand. 
Alleiniges Depot in der Apotheke
„Zum römischen Kaiser“ 

Wien, I., Wollzeile Nr. 13, Abt. 58.
Verlangen Sie ausdrücklich nur „Uretrosan".

Zwei sehr elegant

möblierte Zimmer 
eventuell mit Küche, Bade­
zimmer, elektr. Beleuchtung, 
Benützung des Klaviers, in 
wunderschöner Umgebung, 
elegantes Haus, ab 1. Juli, 
Lubomirskigasse 27, III. Stock 

links, zu vermieten.

Garbenbinder 

liefert jedes Quantum in bewährter Qualität
Ungarische Textilindustrie-Gesellschaft 

Budapest V, Wien IX,
Arany Janes ut. 20. Michelbeuerngasse 2.

Rozsahegv-Fonogyar 354

Mos B. N. Spiro
Mitglied des Vereines der Lieferanten für Angehörige 

des k. u. k. Heeres 277

Ke*akasa 3 Fioryaftskagasse Nr. 12.
Militär-Proprietäten, Ausrüstungs-Artikel, Wäsche, Uni­
formen, Kappen. Sämtliche Medaillen, Kriegsdekorationen, 

Abzeichen und Plaketten.

X 
X 
X 
к
X
X

X

RING04 
Vollkommen neu- g 
artiges Brettspiel. | 

Gleichzeitig hochaktuell 
w öas interessanteste S 
Weltkrtessspielv x

Leicht erlernbar. ||
Für jedermann geeignet, besonders 
für den Schützengraben, für Ka- Jg 
sernen, Schiffe, Lazarette, Klubs, 
Kasinos, Kaffeehäuser, sowie für gsg 

alle Familienkreise. Jg
Preis für Miiitärpersonen statt К1.— X

80 h. xXÄusser dieser Feldpostausgabe ist ein« sj 
Kartonausgabe mit holz-
: geschnitzten Figuren :

vorrätig. Für Militärpersonen statt К 5.-— Jg

.<44 5

nur

Zu beziehen durch die „Krakauer 
Zeitung“, Dunajewskigasse 5.

Von jedem verkauften Spiele fallen
10 h für die Kriegsfürsorge ab.

X
X
X 

xxxxxxxxxxxxxxxxxx

! ! ü®yh®it SI 
Шег sein eigefler Rsparateiir!

Unentbehrliches 
Handwerkzeug für je­
dermann, besonders 
für (Eisenbahn-, Post- 
usw.) Beamte, Hand­
werker, Landwirte, 
Arbeiter, ist „Lumax“ 
Patent. D. R. G. M. 
Hand-Nähahle, womit 
ein Steppstich wie 
bei der Maschine er­
reicht wird, zur Re­
paratur ven Leder­
sachen, Geschirren, 
Schuhen, Riemen, 

Blasbälgen, Segeln, Säcken, 
Wagendecken usw. Soldaten 
im Felde I Ein Juwel für Sports­
leute. Feste Konstruktion. 
Kinderleichte Handhabung. 
Garantie für Brauchbarkeit, 
übertrifft alle Konkurrenz- 
Fabrikate. Preis mit Zugehör, 
4 verschiedene Nadeln und 
Gebrauchsanweisung K 3’50, 
Porto extra, gegen Nach­
nahme K 4'30. Alleinvertreter 
M. Pleroiek & Co, Han­
delshaus, Krakau, Powislo- 
strasse Nr. 12. — Feldpost- ’ 
Sendungen nur gegen Vor­
einsendung des Betrages.

Pf 
' 'd

Drei oder vier

Zimmer
möbliert, mit Küche, Vor­
zimmer, Badezimmer, elektr. 
Licht, Wrzesinskagasse Nr. 8, 
II. Stock, sofort zu vermieten. 
Auskunft zwischen 5—7 Uhr.

für Mili tär u.

•
 Zivil. Glüh-

birnen,

BaüSerüen.
Grösste 

Auswahl.

^Vorzugspreis

Spezialhaus

beleuchtung
G.Wondrak, Wien III, Hauptstr.144

Händler verlangen Engrospreise.

Zu verkaufen 
für mittelgrosse Militärperson: 
Feldgraue Bluse, Infanterie­
säbel, feste Wintertuchstül­
pen, 1 Paar Stiefel (Nr. 40), 
1 Paar Schuhe (Chevreaux, 
Nr. 39). Alles im besten Zu­
stande. Zu jeder Zeit zu be­
sichtigen Pijarskagasse Nr. 19, 

I. St., bei Langer.

aEæ®5æœsgæ|

Termin bis zum 31. Juli 1917, Termin bis zum 31. Juii 1917. •

Die Kriegsanleihe -Versicherung | 
ist die billigste und günstigste Form der 
Versicherung ohne ärztliche Untersuchung»

1. Es können alle Personen im Alter von 18 bis 55 Jahren ohne Ausnahme versichert werden, auch im Felde stehende Offiziere und Soldaten. 
Im Todesfälle des Versicherten erhält der Zeichnende unverzüglich die versicherten Obligationen der VI. Kriegsanleihe ohne weitere Ver­
pflichtung zur Zahlung der Prämie, allenfalls jedoch nach Ablauf von 15-, beziehungsweise 20 jähriger Versicherungsperiode. s 
Die Subskriptionsprämie für 1000 K bei einer Versicherungsdauer von 20 Jahren beträgt jährlich 35 K, halbjährlich 17 K 85 h. 
Es werden keinerlei Nachzahlungen noch sonstige Gebühren geleistet.
Für den Fall der Zahlungseinstellung der Prämienraten verfallen die bereits eingezahlten Raten nicht, sondern der Zeichnende erhält in 
diesem Falle den im Verhältnis hiezu stehenden Gegenwert in Kriegsanleihe oder Barem.

« , I i , nehmen die k. k. Bezirkshauptmannschaften, k. k. Steuer-, Gemeinde- und Pfarrämter, Banken und Wechselstuben, ebenso
AIW16IÖ18I1O8O die Landesstelle des k. k. österreichischen Witwen- und Waisenfonds in Krakau Bezirkshaupimannsähaftsgsaäude oder

2.

3.
4.
5.
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St. Markagasse 20, IS. Stock, entgegen.

s 
®

©
©

®

®
©

©
»
Ф
0
a®©®©®®®©e®@®®®©®®©®©a»©©®8®ffi®®8®@®9s®®®®®®©©©®®®e®®es®®®®®e®s®@®®®«®©®®®ffl®e®©a®©©©@®®®ffi®®0©®®3®®®®©®@®@®@®a©9®
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